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Zur Einführung


1. Am Anfang ein Wortspiel


Das Wort Einführung lässt sich in zwei Teile zerlegen. Da wird dann daraus: Eine Führung. Mit diesen Wörtern wird schon die Absicht dieses Buches beschrieben. Es will wie ein Reiseführer in Räume des christlichen Glaubens hineinführen und die Leser dabei begleiten, Wichtiges in ihnen anzuschauen. Wie bei einer Führung üblich kann man dabei nur Einblicke gewinnen, die aber doch für die einen wertvolle Informationen, für die anderen Anreiz, sich manches genauer anzuschauen, sein können.


In diesem Führer geht es nicht um die gegenwärtige Gestalt des Christentums und seine Aufspaltung in zahllose Kirchengemeinschaften. Sondern in diesem Führer geht es vorwiegend um die Anfänge des christlichen Glaubens vor ungefähr 2000 Jahren. Das hat seinen einfachen Grund in der Tatsache, dass ohne diese Anfänge der christliche Glaube gar nicht existieren würde. Ohne Jesus von Nazareth1, der in den ersten Schriften der Bibel schon Jesus Christus2 genannt wird, gäbe es die Christen nicht. Da wir aber von unserer Zeitwarte aus auf die Ereignisse des christlichen Anfangs schauen, ist es unvermeidlich, dass auch Bezüge zu unserer Zeit sichtbar werden. Das beginnt schon mit dem Namen Christen.


Die Bezeichnung Christen ist einerseits eine Zuschreibung von außen, von Ämtern, Behörden, Statistikern. In dieser Hinsicht werden Menschen als Christen gezählt, die laut ihrer amtlichen Unterlagen oder ihrer Selbstaussagen zu dieser Gruppe gehören. Bei diesen Zählungen fällt dann sofort auf, dass man die Christen auf diese Weise zwar zu einer Großgruppe zusammenfassen kann, dass diese Zusammenfassung aber eine Zusammenbindung von vielen Teilgruppen ist. Denn die Christen als einheitliche Gruppe gibt es nicht. Sondern es gibt sie nur als Teilgruppen mit einer jeweils besonderen Prägung. Nach dieser besonderen Prägung nennt man diese Teilgruppen auch christliche Konfessionen.


Die Bezeichnung Christen ist aber nicht nur eine Benennung einer weltweit verbreiteten Glaubensgemeinschaft von außen oder ein Name für eine ihrer Gruppierungen, sondern wird auch als Selbstbezeichnung von den Christen selber verwendet. Diese Selbstbezeichnung geht wohl auf eine Stelle in einer Schrift der Bibel zurück. An dieser Stelle lesen wir von den Christen in Antiochia/Kleinasien, das diese dort zuerst Christen genannt wurden3.


Im Fall der Selbstbezeichnung als Christ spielt dann meist die Zugehörigkeit zu einer christlichen Gruppierung nur eine untergeordnete Rolle. Die Aussage eines Menschen: „Ich bin Christ.“ ist nicht nur eine einfache Aussage, sondern ein Bekenntnis. Mit diesem Bekenntnis bezeugt der Mensch, der es ausspricht, dass für ihn folgende Sätze (vermutlich zu 100%) verbindlich sind: „Ich bin ein Anhänger des Jesus von Nazareth. Jesus Christus ist für mich das Vorbild für mein Verhalten. Dafür hat er mir das Gebot gegeben: Du sollst Gott lieben und deinen Nächsten wie dich selbst. Jesus gibt mir damit die Grundlage für meine Wertvorstellungen und mein Weltbild. So bin ich mit ihm im Geist verbunden. Er hat mir einen Glauben geschenkt, der mich auch mit Gott verbindet, der für mich wie ein liebender Vater ist. Dieser Glaube gibt mir die Kraft für meine Lebensgestaltung. Er gibt mir auch die Hoffnung, dass ich immer mehr in dieser Liebe wachse, aus der ich oft herausfalle, weil mich zu viel ärgert oder bedrängt. Diese Liebe wird mich immer enger mit Gott verbinden, aber auch mit allen meinen Mitmenschen, mit allen Geschöpfen und der gesamten Schöpfung. Für die Entwicklung dieser Liebe in der Welt trage ich - solange ich lebe -Verantwortung.“ Viele von diesen Christen können ergänzen: „Und ich glaube, dass es nach diesem Leben ein Leben bei und mit Gott gibt.“


Nachdem also sowohl für die Außenbetrachtung der Christen als auch für die Christen selbst Jesus Christus der Ausgangspunkt aller Aussagen über die Christen ist, muss auch eine Führung zu den Anfängen des christlichen Glaubens mit ihm beginnen.


Dementsprechend führt der erste Teil dieses Buches zu Jesus und dem, was er im Zusammenleben der Menschen für wichtig hielt. Dieser Teil trägt den Titel: Das höchste Gebot ist die Liebe – Jesus.


Der Beginn unserer Führung beim Namen Christen zeigte schon, dass es nicht nur eine Weise, sich Jesus zum Vorbild zu nehmen gibt, sondern viele. Das war in der Anfangszeit des Glaubens nicht anders. Und das hat seinen Grund in der Tatsache, dass Jesus nicht einsam und allein mit seinem Leben in der Welt stand, sondern vielerlei Verbindungen zu anderen Menschen hatte. Diese Menschen haben ihn erlebt, waren von ihm beeindruckt, haben nach seinem Weggang aus dieser Welt versucht, so zu leben, zu lieben und zu glauben wie er. Sie haben sich versammelt, um gemeinsam ihr Leben zu gestalten und sich dabei gegenseitig zu helfen und zu unterstützen. Und sie haben anderen von Jesus erzählt.


Diese Erzählungen unterscheiden sich, je nach Erfahrung des Gläubigen, der sie weitergab. Denn die Erfahrungen von Christen mit ihrem Glauben an Jesus und Gott können sehr verschieden sein. Entsprechend sind dann auch die Erzählungen über diesen Glauben verschieden.


Diese menschliche Weise mit Erlebnissen umzugehen, gibt es also auch von Anbeginn im christlichen Glauben. Deshalb gibt es von seinem Beginn an auch die verschiedenen Ausprägungen des Glaubens.


Es sind dabei vor allem zwei Gestalten, die für viele Christen nach Jesus Christus wegweisend geworden sind. Da ist einmal Paulus, ein ehemaliger Christenbekämpfer, der zum ersten großen Verkünder des christlichen Glaubens in der nicht-jüdischen Welt wurde. Entsprechend wird ein weiterer Teil dieses Buches zu ihm führen: Die Liebe hört niemals auf – Paulus. Dieser Paulus ist namentlich vielen Christen der Anfangszeit bekannt geworden, weil es von ihm eigene schriftliche Zeugnisse gibt und er viele Gemeinden gegründet und danach besucht hat.


Anders ist es bei der zweiten Person, die bis heute für viele Christen glaubensbestimmend ist. Sie trägt einen Namen, der ihr zugeschrieben wurde. Es handelt sich um Johannes. Wir wissen nicht genau, ob er wirklich so hieß. Mit seinem Namen sind neben seiner Erzählung über Jesus noch andere urchristliche Schriften verbunden, so dass man auch von einer johanneischen Schule spricht, die es nach Jesus und neben Paulus von Anfang des christlichen Glaubens an gegeben hat. Entsprechend geht eine Führung auch zu ihm: Gott ist Liebe – Johannes.


Auf dem Weg zu diesen Anfängen des christlichen Glaubens wird sehr schnell deutlich werden, dass der christliche Glaube aus dem jüdischen Glauben hervorgegangen ist. Der christliche Glaube unterscheidet sich dann in sehr klarer Weise vom jüdischen Glauben, aber ohne seine jüdische Vorgeschichte wird man ihn nur ungenau verstehen. Das liegt zum einen darin begründet, dass die ersten Menschen, die sich Jesus angeschlossen haben, wie er selbst jüdischen Glaubens waren, zum anderen darin, dass diese Menschen von ihrem jüdischen Glauben bis in die Alltagspraxis und bis in ihre Zukunftshoffnungen hinein geprägt worden sind. Der christliche Glaubens- und Lebensweg entstand in Auseinandersetzung mit dem jüdischen Glaubens- und Lebensweg.


Schließlich kommt hinzu, dass die ersten Christen die schriftlichen Überlieferungen über Jesus, die wir heute kennen, noch gar nicht hatten und auch noch gar nicht haben konnten, weil sie noch nicht aufgeschrieben waren. Was sie mit Jesus und in seiner Nachfolge in ihrem Glauben erlebten, konnten sie nur aufgrund ihrer hergebrachten Glaubensschriften, der hebräischen Bibel, deuten und auslegen. So ist es unerlässlich, einige wichtige Zusammenhänge des christlichen Glaubens mit der jüdischen Glaubenstradition wenigstens in groben Umrissen anzuschauen. Diesem Anliegen soll die Führung zur Wurzel Jesse dienen. Weil der jüdische Hintergrund des christlichen Glaubens so wichtig ist, steht dieser Teil gleich nach dem ersten Teil über Jesus.


Man kann Jesus natürlich auch ohne diesen Hintergrund verstehen. Jesus hat uns mit einem Gott bekannt gemacht, der für jeden Menschen wie ein guter Vater da sein will, ganz gleich aus welcher religiösen Gruppierung er kommt. Daher gab es in der Geschichte des christlichen Glaubens immer wieder einmal den Versuch, das Neue Testament von allen jüdischen Wurzeln zu lösen, weil dieses Jüdische nichts mehr mit dem Christlichen zu tun habe, so die These. Nach dieser These haben zuletzt im Dritten Reich evangelische Theologen, die den Nazis nahestanden, das Neue Testament von allen jüdischen Anschauungen reinigen wollen. Aber ohne die Kenntnis dieser jüdischen Wurzeln des christlichen Glaubens bleiben viele Geschichten, die aus dem Alten Testament stammen, die auch bei den Christen bekannt sind und gepflegt werden, die in unendlich vielen Kunstwerken im Laufe der Geschichte dargestellt und gestaltet wurden, unverständlich. Nicht nur das, wertvolle Aussagen über Gott, wunderbare Gebete, große Zukunftsweissagungen als Orientierung für die konkrete Gestaltung der Gegenwart, Trostworte in Not und Bedrängnis, Hilfen bei der Bewältigung von Krisen, wegweisende Sprüche - in einem Satz: Ein großer Teil der abendländischen, jüdischen und gesamtchristlichen kulturellen Tradition und Prägung würde ausgeblendet und mit ihr ein großes Potential literarischen und anthropologischphilosophischen Verständnisses der Menschheit. Deshalb kann diese Einführung nicht umhin, diese vorausliegende und vielfach begründende Tradition in ihren neutestamentlichen Bezügen an einigen wichtigen Stellen zu betrachten.


Das Wortspiel von der Einführung zu einer Führung kann nun auch wieder umgekehrt werden. Denn diese Führung in wichtige Glaubens-Räume des christlichen Glaubens kann nur eine Bekanntmachung mit den wichtigsten Ausprägungen dieses christlichen Glaubens in seinen Anfängen sein. Es gibt daneben noch weitere Akzente christlicher Religiosität schon im Neuen Testament, wie man an der Fülle ihrer Schriften und deren Inhalten leicht selbst herausfinden kann. Dies zu entdecken ist dann die Möglichkeit derer, die diese Einführung mitgegangen sind und sich nun in diesen Glauben vertiefen möchten.


Bevor wir mit der Führung in die wichtigsten Räume des christlichen Glaubens beginnen, müssen wir noch zwei Räume zur Verständigung betrachten, eine Bibliothek und einen Andachtsraum, sowie einen Blick in eine Handwerkskiste werfen.


2. Eine Tür wird geöffnet


2.1 Die Bibliothek


Wir stellen uns vor, eine Tür wird geöffnet und wir betreten einen neuen Raum. Wir stellen fest, wir befinden uns in einer Bibliothek. Schnell finden wir heraus, dass es eine Bibliothek mit lauter Schriften aus der Bibel4 ist. Die Führung führt zuerst in diesen Raum, weil sich in ihm die Quell-Schriften des christlichen Glaubens befinden.


Es gehört zur prinzipiellen Eigenart des christlichen Glaubens, dass er auf Schriften über den Glauben gründet, die aus ganz verschiedenen Zeiten stammen und von ganz unterschiedlichen Menschen geschrieben worden sind. Diese Eigenart teilt der christliche Glaube mit dem Judentum, dessen heilige Schriften auch heilige Schriften der ersten Christen waren. Auch andere Religionen stützen sich auf schriftliche Quellen, die sie meist Offenbarungen nennen. Im Verständnis dieser Gläubigen sind diese aufgeschriebenen „Offenbarungen“ Worte Gottes. Darüber können dann Gelehrte streiten, in wie weit in einer Schrift nur das Wort eines Menschen mit einer religiösen Phantasie enthalten ist oder ob in ihr auch wirkliche Worte Gottes zu finden sind. Wir schließen uns diesem Streit nicht an, sondern bleiben bei den Quellen des christlichen Glaubens, den Büchern vom und durch den Glauben.


Jesus selbst hat viele Reden gehalten. Er hat wichtige Worte von und über Gott gesagt. Er hat Menschen durch Worte und Gesten geheilt. Er ist bei damals sogenannten „Sündern“ und „Unreinen“5 eingekehrt und hat mit ihnen zu Tisch gesessen. Er hat für und mit seinen Freunden Feste der Zugehörigkeit gefeiert. Aber er hat vermutlich kein Wort aufgeschrieben, denn es gibt keinen Originaltext von ihm. Warum er vermutlich nichts aufgeschrieben hat, das wird ein Rätsel bleiben. Man kann spekulieren, dass Jesus mit Absicht nichts aufgeschrieben hat, weil er wollte, dass der Glaube nicht in ein Buch kommt, sondern in die Herzen und Gemüter der Menschen.


Was wir von Jesus wissen, wissen wir durch Freunde von ihm, die von ihm so begeistert waren, dass sie von ihm weitererzählten. Das geschah zunächst rein mündlich. Und wie die Gründung von christlichen Gemeinden an verschiedenen Orten zeigt, war diese mündliche Weitergabe des Glaubens durchaus wirksam.


Schriftliche Aufzeichnungen über Jesus und den christlichen Glauben beginnen erst später aus zwei Gründen. Der erste Grund ist der Beginn einer Korrespondenz zwischen Gläubigen. Dafür steht vor allem Paulus. Auch er hat nach seinem eigenen Zeugnis, anderen Menschen von Jesus so begeistert erzählt, - gepredigt, wie er das nennt -, dass diese auch zum Glauben an Jesus kamen und christliche Gemeinden gegründet haben. Aufgrund dieser Erfahrung kann er der römischen Gemeinde schreiben, dass der Glaube durch die Predigt entsteht, diese aber aus den Worten und Geschichten über Jesus erwächst6 oder wie bei ihm selbst aus Erfahrungen mit Jesus-Begegnungen.


Paulus selbst zieht durch wichtige Städte der antiken Welt und gründet an vielen Stellen christliche Gemeinden. Mit ihnen bleibt er in Kontakt. Ihre Glaubensentwicklung ist ihm ein Anliegen. Auch die Gemeinden bleiben mit ihm in Kontakt und haben als Anfänger im Glauben viele Fragen, die sie Paulus stellen und auf die er antwortet, und zwar in Briefen. So sind die ältesten schriftlichen Teile des christlichen Glaubens, die wir haben, die Briefe von Paulus an seine Gemeinden. Nach seinem Wunsch sollten sie in der Gemeindeversammlung der Empfängergemeinde vorgelesen werden7. Diese Briefe wurden später gesammelt und sicher auch an andere Gemeinden weitergegeben oder für diese abgeschrieben. Zu dieser Sammlung von Paulusbriefen traten dann später noch weitere Briefe hinzu. Davon gibt es einige, die Paulus als Verfasser angeben, von denen die Wissenschaft aber herausgefunden hat, dass sie nicht von ihm selbst stammen können. Ähnlich ist es bei den anderen Briefen, von denen wir nicht mehr genau wissen, ob die angegebenen Verfasser auch wirklich die Verfasser sind. Das liegt an einem Verfahren der Antike, das man auch außerhalb der christlichen Schriften kennt: Man gibt in einem Brief als Absender einen bedeutenden Namen an, um dadurch die Autorität des Briefinhaltes zu erhöhen.


Der zweite Grund für die Entstehung von schriftlichen Überlieferungen des christlichen Glaubens ist der Generationenwechsel. Spätestens in der dritten Generation nach den Ereignissen von Tod und Auferstehung Jesu sterben die lebenden Augenzeugen dieser Ereignisse aus. Wenn man nicht die Erinnerungen an Jesus und seine Worte und Taten verlieren will, muss man sie aufzeichnen. Dieser Aufgabe widmen sich verschiedene Christen, denen man durchaus schriftstellerische Begabung zubilligen muss, wenn man ihre Werke liest.


Der wahrscheinlich erste, der sich dieser Aufgabe widmete, war ein Mann mit Namen Markus. Für seinen überlieferten Namen gilt, wie auch für andere Schriftsteller der entstehenden Sammlung christlicher Schriften (außer Paulus), was von dem antiken Verfahren der Namensgebung für Schriften eben festgestellt wurde:


Wir wissen nicht genau, ob die überlieferten Namen, die originalen Namen der Verfasser sind. Das war für den Inhalt ihrer Schriften damals auch nicht von Bedeutung. Markus überschreibt seine Darstellung mit einem Wort, dass dann der ganzen Gruppe dieser Schriften über Jesus den Namen gibt: Evangelium8. Er und andere, die von Jesu Leben und Lebendigkeit erzählen, werden daher Evangelisten genannt.


Es gibt eine ganze Reihe solcher Evangelien oder Evangelien-Fragmente, die auf uns gekommen sind. Sie werden heute wissenschaftlich versammelt in der Reihe der „Frühchristliche Schriften“.9


Die Christenheit sah sich irgendwann vor die Aufgabe gestellt, festzustellen, was authentisch von Jesus erzählt und was nicht und ebenso, was von den kursierenden Briefen christlicher Zeugen nur privat, was öffentlich, was des Weitergebens Wert für nachfolgende Christengenerationen ist. Dieser Prozess dauerte immerhin bis ins vierte Jahrhundert.10


So entstand die Buchsammlung, die den Namen „Neues Testament“ erhielt im Gegensatz zur Buchsammlung der vorausgegangenen Glaubensschriften, die aus der jüdischen Tradition stammen. Diese Sammlung von Glaubensschriften erhielt den Namen „Altes Testament“. Beide Buchteile zusammen ergeben erst die vollständige christliche Bibel.


Man hat die Buch-Sammlung des NT nicht historisch geordnet, nach dem Zeitpunkt der Entstehung der Schriften dieser Sammlung, sondern sachlich, zuerst stehen die Erzählungen über Jesus, dann eine Geschichte über die Ausbreitung des christlichen Glaubens in den ersten Jahren nach den Ereignissen um Tod und Auferstehung Jesu, dann folgen die Briefe des Paulus, dann andere Briefe und schließlich eine letzte Schrift, die „Offenbarung des Johannes“ heißt.


Diese Sammlung von 27 Schriften, die nunmehr in einem Buch versammelt sind, bietet viele Entdeckungsmöglichkeiten für Leser, die sich nach dieser Einführung noch weiter in den christlichen Glauben vertiefen wollen.


Es ist sehr bemerkenswert, dass den Sammlern und Ordnern dieser Schriften, daran gelegen war, die Verschiedenheiten in den Darstellungen über Jesus zu erhalten. Denn es ist auffällig, dass am Anfang des NT vier Evangelien stehen.


Im Gegensatz zu späteren Zeiten, in denen versucht wurde, eine Evangelien-Harmonie zu verfassen, - also eine einzige Evangelien-Darstellung unter Ausschaltung von Widersprüchen oder Doppeldarstellungen - lag den ursprünglichen Redakteuren daran, die Verschiedenheit zu behalten.


Dies entsprach der Tatsache, dass es bis dahin schon verschiedene Ausprägungen christlichen Glaubens und Lebens gab und eben nicht die eine, einheitliche und einförmige christliche Gemeinde. Es gab von Anfang an verschiedene Räume christlichen Glaubens, wie diese Tatsache in dieser Einführung genannt wird.


Auch an dieser Stelle kann man wieder spekulieren: Diese Entwicklung lag sicher im Sinne Jesu, der nicht wollte, dass es nur eine einzige Wahrheit des Glaubens gibt, die man dann nur für wahr halten muss und einfach schriftlich weitergeben kann, sondern dass jede Generation von Menschen, die dem Glauben an Jesus Christus begegnet, aufs Neue um den Sinn der Überlieferung des Glaubens ringen muss, damit dieser Glaube lebendig bleibt und zu Handlungen in ihrer Lebenswelt führt, die dem Leben und Handeln Jesu entsprechen.


Schauen wir uns diese vier Evangelien des NT genauer an, dann erkennen wir, dass die ersten drei über viele Strecken hinweg fast wortgleich aus dem Leben Jesu berichten. Das hat zu der Einsicht geführt, dass das Markusevangelium (Mk) als das wohl älteste Evangelium den beiden neben ihm stehenden Evangelien, dem Matthäusevangelium (Mt) und dem Lukasevangelium (Lk), als Grundlage diente.


Vergleicht man nun weiterhin die Erzählstoffe, die bei Matthäus und Lukas über Markus hinaus überliefert werden, findet man zwei weitere Erkenntnisse: Beide habe einige Stoffe gleich oder ähnlich dargestellt. Das sind vor allem Redeüberlieferungen von Jesus. Daher nimmt man an, dass es neben dem Markusevangelium auch eine Sammlung solcher Redeteile gab, aus der Mt und Lk geschöpft haben. Darüber hinaus hat jeder der Evangelisten einige Überlieferungstücke, die nur bei ihm vorkommen und daher Sondergut des Evangelisten genannt werden.


Diese drei ersten Evangelien kann man gut nebeneinander abdrucken, und so ihre Gemeinsamkeiten und Besonderheiten sehr schnell erkennen. Solche Drucke gibt es. Man nennt sie Synopse11, die drei ersten Evangelisten deshalb auch gern zusammenfassend Synoptiker und ihre Evangelien die synoptischen Evangelien.


Ganz anders verhält es sich mit dem Johannesevangelium. Es stimmt in Bezug auf die Passionsgeschichte mit den anderen Evangelien überein, zeigt im übrigen Evangelium aber einen ganz eigenen Aufbau und ebenfalls ganz eigene Überlieferungen. Deshalb wird es in der Regel besonders betrachtet.


Wir nehmen die Anregungen der frühen Sammler und der späteren Bibelwissenschaftler auf, indem wir uns bei der Darstellung über Jesus auf die ersten drei Evangelien, auf die Synoptiker, beziehen und mit ihnen den Glaubensraum des Jesus von Nazareth betreten. Von den Paulusbriefen betrachten wir diejenigen, die als echte Paulusbriefe gelten, und die uns den Glaubensraum des Paulus eröffnen. Die Darstellung des Johannesevangeliums fassen auch wir als eine eigenständige Weise des Glaubens an Jesus auf und schauen uns als Letztes in dieser Führung den Glaubensraum des Johannes an.


Von den Schriften des Alten Testamentes werden die angesehen, die in den Evangelien und den Paulusbriefen als Belegstellen oder Begründungen für eigene Darstellungen dienen. Sie sind im Buchteil „Die Wurzel Jesse“ versammelt.


Betrachten wir nun die Bibliothek der biblischen Bücher insgesamt, so stellen wir fest, dass sie in zwei Hauptabteilungen unterteilt ist. Die erste Hauptabteilung, die viel umfangreicher ist als die zweite, enthält die Heiligen Schriften der Juden, die viel später die Christenheit „Altes Testament“ nennen wird. Zur Lebenszeit Jesu gab es diesen Begriff noch nicht. Da hieß dieser Bibelteil zusammenfassend „die Schrift“ oder „die Schriften“ oder sie wurden nach ihren Unterabteilungen aufgegliedert „das Gesetz“, „die Schriften“, „die Propheten“, oder man zitierte einfach einzelne Stellen aus „der Schrift“. Da die Buchsammlung des AT in einem Zeitraum von rund 1000 Jahren entstanden ist, ist sie naturgemäß wesentlich umfangreicher als die Buchsammlung des NT. Sie enthält 39 Schriften, die zum Kanon des AT gehören.


Die Bücher der einzelnen Abteilungen haben alle Namen, so dass man sie leicht finden kann.


Um sich im einzelnen Buch schneller zu orientieren, wurden später die Texte in Kapitel unterteilt und diese in Verse. So kann man nun eine Stelle genau nach Buch, Kapitel und Vers bezeichnen und auffinden.


Damit man nicht bei jedem Bibelzitat den vollen Namen des Buches angeben muss, aus dem das Zitat stammt, haben sich Abkürzungen eingebürgert.


Auf gleiche Weise wurden auch die Schriften des Neuen Testamentes geordnet und gesammelt.


So kann man bildlich die einzelnen Bücher der Bibel wie in einem Bibliotheksregal anordnen.


Dafür ein Beispiel im Anhang dieses Buches: Die Bücher des AT (ohne die nichtkanonischen Spätschriften) und die Bücher des NT mit ihren Abkürzungen in Klammern, aufgereiht wie in einem Bücherregal (S.352).


Noch ein Wort zu den Übersetzungen. Die Hauptteile der christlichen Bibel sind in alten Sprachen geschrieben worden: das AT in hebräischer, das NT in hellenistisch-griechischer Sprache. Daraus ergibt sich, dass eine Darstellung biblischer Inhalte in der eigenen Sprache nur möglich ist durch Übersetzungen. Übersetzungen in das Deutsche gibt es inzwischen zahlreiche. In diesem Buch wird die Übersetzung Martin Luthers, die zuletzt 2017 neu überarbeitet wurde, den Bibelzitaten zugrunde gelegt.


2.2 Ein Andachtsraum


Auch zur Betrachtung dieses Raumes ist die Phantasie gefragt. Wir betreten einen Vorraum, der durch eine Glaswand abgeschlossen ist. Durch diese hindurch sehen wir rechter Hand einen halbrunden überkuppelten Raum, wie mancher ihn schon in einer romanischen Kirche gesehen hat. In ihm steht auf einer Ebene, einige Stufen über dem normalen Steinboden, ein Tisch, um die Wand herum zieht sich eine Steinbank. Nach links aber öffnet sich dieser wie unfertig wirkende Kirchenbau in einen Garten. In ihm sehen wir eine Runde von Steinen, die im Kreis aufgestellt wurden, offensichtlich als Sitzplätze, umstanden von schattenspendenden Bäumen und einigen windschützenden Sträuchern, im Hintergrund ein kleiner See.


Diese Unabgeschlossenheit und Offenheit des Andachtsraumes sind auch der Grund dafür, dass wir ihn nur durch die Glasscheibe anschauen können. Die Ursache für diese besondere Bauweise des Andachtsraumes liegt in den Anfängen christlicher Versammlungen. Wir wissen nicht genau, wo und wie das vor sich ging. Aus den Evangelien erfahren wir, dass Jesus oft unter freiem Himmel Menschen versammelt und zu ihnen gesprochen hat. Auch in Synagogen12 lehrte Jesus. Aus den Briefen des Paulus ergibt sich, dass es Treffen der Christen nicht nur im Freien, sondern auch in Wohnungen und vermutlich auch größeren Räumen gab. Von ihm erfahren wir auch, dass sich die Christen zum gemeinsamen Gottesdienst trafen, der aus Bibelstudium mit Auslegung, (in den paulinischen Gemeinden vor allem durch Predigt), Lobgesängen, freien Gebeten und Weissagungen bestand. Diese Gottesdienste waren – zumindest in den paulinischen Gemeinden – öffentlich (davon später im Paulusteil mehr). Dazu gab es (vermutlich an besonderen Tagen, manchmal sicher auch im Anschluss an einen öffentlichen Gottesdienst) eine eigene Mahlfeier, (diese wohl nur für die eigentlichen Mitglieder der Gemeinde), die der letzten Mahlfeier, die Jesus mit seinen Freunden gefeiert hat, nachgebildet war und von ihm so auch als gemeinschaftsstiftendes Mahl zwischen ihm und den Mitgliedern einer christlichen Gruppe eingesetzt wurde. Es war also in den Anfängen des christlichen Glaubens möglich, sowohl im Freien als auch in Räumen Versammlungen abzuhalten, Gottesdienste und Mahlfeiern zu gestalten. Deshalb müssen wir bei einem Blick in die Anfänge dieses Glaubens die Gestalt des Raumes, in dem er stattfand, offenlassen.


Wenn wir uns vorstellen, wer an den christlichen Versammlungen teilnahm und dabei die neutestamentlichen Schriften zu Rate ziehen, können wir einige beachtenswerte Feststellungen machen.


Aus den Evangelien und den Paulusbriefen ergibt sich, dass von Anfang an gleichberechtigt neben Männern auch Frauen an den Versammlungen der Christen teilnahmen. Das war z.Zt. des NT ungewöhnlich. Da war Religion vor allem Männersache. Dass die Gleichwertigkeit von Frauen und Männern und die daraus abgeleitete Gleichrangigkeit von Männern und Frauen in den christlichen Versammlungen nicht in allen Gemeinden problemlos gelebt wurde, dafür werden wir bei Paulus einige kritische Punkte finden.


Jesus bezieht darüber hinaus ausdrücklich auch Kinder in seine Gemeinschaft mit ein13, was noch unüblicher war, als Frauen wenigstens auf Zuschauerplätzen an Gottesdiensten mancher Synagogen teilnehmen zu lassen. Prinzipiell galt also, dass jeder Mensch, der Christ wurde, ob Kind, ob Frau oder Mann, gleichwertig und damit auch gleichrangig zu behandeln ist, auch wenn das in einigen Gemeinden vermutlich den Männern Schwierigkeiten bereitete. Dieselbe Gleichwertigkeit unter den Christen galt ebenso prinzipiell auch für die Herkunft aus irgendeinem Volk oder einer berühmten Sippschaft oder einem besonderen Beruf. Auch in diesem Fall kann man vermuten, dass diese Gleichwertigkeit nicht immer vorbildlich gelebt wurde.


Dennoch war das etwas Neues in der damaligen Welt: Es gibt Unterschiede zwischen den Menschen, nach Alter, Geschlecht, Herkunft, Ansehen, Einkommen – aber in der christlichen Gemeinde haben die keine Rolle zu spielen. Nach dem Willen Gottes, wie ihn Jesus lehrt, sind alle Menschen gleichwertig und also auch von gleicher Würde. Die Menschenwürde, von der man Jahrhunderte später reden wird, hat in diesem Glauben eine starke Wurzel.


Vielleicht war das einer der Gründe dafür, dass Menschen der Zeit Jesu - vor allem zuerst einmal jüdischen Glaubens – anfangen, ihre bisherigen, religiösen Traditionen in Frage zu stellen und sich diesem neuen Glauben anzuschließen. Mit Sicherheit kann man aus den schriftlichen Glaubensquellen schließen, dass die Andachtsräume, ob im Freien oder in geschlossenen Räumen, für die Christen wichtig waren. Es waren Orte der Zusammenkunft und Gemeinschaft, der gegenseitigen Unterstützung und Hilfe, aber vor allem auch Orte, an denen sie ihren Glauben im Gebet, im Bibelstudium und in der Mahlfeier pflegten. Durch diese Glaubenspraxis hielten sie im Geist Verbindung mit Gott, mit sich und mit ihren Nächsten, und erhielten aus diesen Verbindungen die Kraft, ihren Glauben in der Nächstenliebe zu leben. Es scheint ihnen klar gewesen zu sein, dass sie das einerseits tun wollen und sollen, weil sie es so von Jesus gelernt haben, dass sie die Glaubenspflege andererseits aber auch dringend brauchen, weil es dem Glauben sonst ergeht wie einer Pflanze, die nicht gegossen wird.


Natürlich kann auch jeder Mensch für sich allein seinen Glauben pflegen, die Bibel lesen und beten. Von Jesus erfahren wir z.B., dass er manchmal nächtelang allein oder mit nur wenigen Freunden gebetet hat14, um aus diesem einsamen Gebet Kraft zu holen für sein Leben. Und dennoch ist gerade er es, der die Glaubenden durch die Mahlfeier zu einer Gemeinschaft gestalten möchte, die im Glauben und Leben mit ihm und untereinander verbunden ist.


Mit dieser Feststellung können wir nun den Eingangsbereich der Räume christlichen Glaubens fast schon verlassen und uns den Haupträumen des Glaubens zuwenden. Nur die Handwerkskiste, die hier in der Ecke steht, wollen wir noch öffnen und einen Blick hineinwerfen.


2.3 Die Handwerkskiste


Um die Bibel und ihre Welt kennen zu lernen, wurden schon seit vielen Jahrhunderten Hilfsmittel entwickelt. Diese lassen sich als Werkzeuge verstehen, um sich die Bibel zu erschließen: ihre Hintergründe, ihre Entstehungsgeschichte, die Landschaften, die Tiere und Pflanzen der Bibel, die Handelnden, die Handwerker und Fischer, die Gelehrten und Priester, die Könige und die Religionsbehörde, die Geschichte hinter den Bibelgeschichten, die Verquickung der Glaubenswelten mit den politischen Welten und vieles mehr. Deshalb sind einige dieser Werkzeuge hier gleichsam wie in einer Handwerkskiste versammelt.


Damit sie der interessierte Leser auch gleich benutzen kann, enthält unsere Kiste vor allem solche Handwerkszeuge, die kostenlos online zur Verfügung stehen. Das sind vor allem Bibelausgaben, aber wie sich sogleich zeigen wird, enthalten diese Portale nicht nur Bibelausgaben, sondern auch zahlreiche weitere Hilfsmittel, die hier im Überblick vorgestellt werden.


1) Der Bibleserver (www.bibleserver.com) ist ein online-Portal zur Bibel, das von evangelischen Institutionen, einschließlich der EKD betreut und betrieben wird. Es bietet 10 deutsche Übersetzungen, die man auch parallelschalten, und damit auch parallel lesen kann. Sie enthält auch eine Wortkonkordanz. Das ist eine Liste, in der zu einem gesuchten Wort aus der Bibel alle Stellen notiert sind, in denen dieses Wort vorkommt. Diese Wort- oder Begriffssuche kann man vertiefen. Dazu werden zu vielen Begriffen Erklärungen per Video und weiterführende lexikalische Hinweise in einer parallelen Spalte automatisch vorgeschlagen. Die muss man dann nur antippen, um weitere Informationen zu erhalten. Wertvoll in diesem Portal ist auch, dass es zahlreiche Bibelübersetzungen in anderen Sprachen wie Englisch, Französisch, Russisch, Türkisch, Japanisch, Chinesisch bereithält, die ebenfalls parallel zu einer ausgewählten deutschen Übersetzung angezeigt werden, wenn man das möchte. Zudem kann man sich biblische Bücher in Deutsch auch vorlesen lassen.


2) Das umfangreichste Online-Portal zur Bibel im deutschsprachigen Raum bietet die Deutsche Bibelgesellschaft Stuttgart. Unter www.die-bibel.de kommt man zu diesem Portal, das in der Abteilung „Bibel“ folgende kostenlose Unterportale anbietet:


Online-Bibeln: In ihm finden sich vor allem deutsche Bibelübersetzungen, die von den verschiedenen Konfessionen für wichtig gehalten werden. Deshalb findet sich in dieser Abteilung neben der Lutherbibel (grundlegende Übersetzung für die evangelisch-lutherischen Christen) auch die Einheitsübersetzung (katholisch autorisiert), die Zürcher Bibel und die Neue Genfer Übersetzung (maßstäblich für die reformierten Kirchen, vor allem in der Schweiz) und die King James Version, die meist gelesene Bibel in englischer Sprache, die für die anglikanischen Christen besonders wichtig ist.


Bibellexikon: Dieses Portal enthält eine Stellen- und Themenkonkordanz sowie eine Sammlung wichtiger Bibelstellen, thematisch geordnet.


Leitfaden Bibellese: In dieser Unterabteilung zur Bibel werden zahlreiche praktische Einführungen zur Bibellese angeboten, inklusive eines FAQ, in dem man Fragen beantwortet bekommt, die sich beim Bibellesen einstellen können.


Das Portal Bibelkenntnis führt zu einer umfassenden Einführung in die Bibel, die neben der Darstellung von Aufbau und Entstehung der Bibel auch Erklärungen zur Bibelübersetzung und zu Themen der Bibel und des Kirchenjahres enthält.


Der Link Bibelwissenschaft ist für Theologen und alle theologisch Interessierten geschaffen worden. Er führt in ein eigenes Portal, dessen Inhalte ständig überarbeitet werden: www.bibelwissenschaft.de.


Unter diesem Portal kann man ein eigenes kleines wissenschaftliches Bibelstudium (auch ohne Kenntnis der Urtext-Sprachen) beginnen, das man sich selber nach eigenen Fragen zusammenstellen kann.


In diesem Portal finden sich auch die wissenschaftlich anerkannten Urtexte der Bibel: die Biblia Hebraica, die Septuaginta, das Novum Testamentum Graece, dazu weitere wichtige Bibelausgaben.


Ergänzt wird dieses Angebot durch ein wissenschaftliches Bibellexikon zu vielen Stichwörtern und ein wissenschaftlich-religionspädagogisches Lexikon, als Hilfe für alle, die Inhalte der Bibel an Kinder, Jugendliche und Erwachsene so weiter vermitteln sollen und wollen, dass diese auch in den jeweiligen Altersgruppen verstanden werden.


Hinzu kommen in diesem Portal noch die Unterportale: Die Bibel in der Kunst, Bibelwissen und Bibelkommentar.


3) Ergänzend zu Bibelausgaben und ihren Erklärungen gibt es auch Lexika, die Karten zur biblischen Geographie, je nach politischer Zeit geordnet, anbieten. Dazu geben sie geschichtliche Hinweise, Belege für das Vorkommen von Namen, Erklärungen von wichtigen Begriffen und zahlreiche weitere Hinweise zur Erschließung biblischer Texte. Die meisten realen Bibelausgaben enthalten diese Informationen in ihrem „Anhang“ genannten Teil, einige auch zahlreiche Bilder zu Landschaften, Situationen und Ereignissen der Bibel.


Dafür ist als Beispiel vor allem die Gute Nachricht-Bibel der Deutschen Bibelgesellschaft Stuttgart zu nennen: Die Bibel in heutigem Deutsch - mit Bildern und Erklärungen.


Noch ausführlicher bieten solche Informationen Bibellexika in Buch- oder online-Form, die es aber in der Regel nur käuflich zu erwerben gibt.


4) Das gilt auch für die großen wissenschaftlichen Werke zur Bibel und Religion, von denen hier nur zwei als Beispiel genannt werden: Religion in Geschichte und Gegenwart, (als Buchausgabe neu in der 4. Auflage beim Verlag Mohr Siebeck Tübingen zu erwerben oder in älteren bzw. gebrauchten Ausgaben antiquarisch).


Auch das größte deutschsprachige Buchprojekt aus dem 20. und beginnenden 21. Jahrhundert aus Theologie und Religionswissenschaft, die Theologische Realenzyklopädie, beim Verlag de Gruyter Berlin erschienen, über alle Gebiete zum Thema Religionen, Glaube, Ethik, kann man entweder käuflich erwerben oder in wissenschaftlichen und großen staatlichen und kirchlichen Bibliotheken einsehen.


2.4 Wegweiser für Eilige


Hier noch ein Hinweis für alle, die sich einen raschen Überblick verschaffen möchten. Natürlich hält ein Autor, der ein Buch zu Ende gebracht hat, alle seine Kapitel für wichtig, sonst hätte er sie nicht verfasst. Dennoch ist es möglich, sich einen Überblick über das Buch zu verschaffen, ohne alle Kapitel gelesen zu haben.


Einen wichtigen Inhalt der Buchteile vermitteln die jeweils ersten Kapitel, die direkt zum Titel des Buches einen Bezug haben.


Wer schon etwas tiefer in die Gesamtthematik hineinschauen möchte, für den kann man folgenden Wegweiser aufstellen: Zur Einführung: 1. Am Anfang ein Wortspiel; 2.1 Die Bibliothek;


Teil 1: 1. Das größte Gebot der Bibel; 2.1 Das Evangelium ist Jesus; 3. Die Bergpredigt des Matthäus; 6.1 Ablauf der Ereignisse; 6.3 Jesus lebt; 8. Werke der Barmherzigkeit


Teil 2: 1. Es ist ein Ros entsprungen; 2. Wie aus dem Drehbuch: 2.1. Der verlassene Gott; 2.2 Der leidende Gott; 4. „Die Schrift“ sagt es


Teil 3: 1. Das hohe Lied der Liebe; 3. Die Gottesbegegnung des Paulus und ihre Offenbarungen; 5. Der neue Mensch: 5.1 Die Neuschöpfung; 5.2 Die Gotteskindschaft; 5.3 Der neue Adam; 5.4 Die Rechtfertigung aus Glauben; 6. Leben im Glauben: 6.1 Das Leben als Gotteskind; 6.2 Glauben im „Schon“ und „Noch nicht“; 6.3 Die Hoffnung auf ein bleibendes Leben; 6.4 Glaubensgewissheit


Teil 4: 1. Das neue Gebot; 3. Im Anfang war das Wort; 5.2 Ich-bin-Worte





1 Eine Anmerkung zu den „Fußnoten“ ist hier angebracht: In einer „echten“ Führung wird der Erklärende viele Worte benutzen, von denen er annimmt, die Teilnehmer an der Führung kennen sie schon. Wenn einer darunter ist, der etwas nicht versteht, kann dieser nachfragen. Das ist beim Lesen nicht möglich. Deshalb werden in diesem Buch solche Erklärungen in Form der Fußnote gegeben. Da der Verfasser des Buches nicht wissen kann, was sein Leser schon weiß, sind sehr viele Fußnoten als Erläuterungen und Erklärungen entstanden. Man kann sie alle übergehen und dem Text bzw. der Führung auch ohne sie folgen. Wem eine Erläuterung fehlt, der kann gewiss in einem Internet-Lexikon eine Erklärung finden. Die meisten Fußnoten beziehen sich als Belege auf die Bibel. Siehe mehr dazu im Kapitel „Bibliothek“ dieser Einführung.


2 „Jesus von Nazareth“ ist ein Name, dem man Jesus schon in der Bibel gegeben hat. Vgl. z.B. Mk 1,1.24 (zu den Abkürzungen der biblischen Bücher s. Kapitel „Bibliothek“); „Jesus Christus“ ist ein Ehrentitel, dem man Jesus ebenfalls schon in der Zeit der Bibel gegeben hat. Vgl. z.B. Mk 1,1. Er kommt von gr. Christos = heb. Messias und ist damit eines der ältesten Bekenntnisse der Christenheit. Es bedeutet ungefähr: Jesus ist der Messias; und meint damit: Jesus ist der Gesalbte Gottes, sein letzter Gesandter in die Welt, der Erlöser der Menschheit.


3 Apg 11,26


4 Das Wort „Bibel“ kommt aus dem Griechischen und heißt übersetzt: Buch. Auch das Wort „Theke“ kommt aus dem Griechischen. Dieses Wort heißt übersetzt: Behälter, Kiste. Das Wort „Bibliothek“ bezeichnet dann entsprechend einen „Buchbehälter“ oder eine „Bücherkiste“. Heute meint das Wort ein Buchsammlung in einem Gebäude.


5 „Sünder“ und „Unreine“ waren Menschen, die man meidet. Über sie erfahren wir im Jesus-Teil mehr: 2.6 Jesus-Evangelium für die Sünder


6 Röm 10,17


7 vgl. 1. Thess 5,27


8 Evangelium heißt: Gute Nachricht oder gute Botschaft


9 Es gibt eine Sammlung und Neuübersetzung all dieser Schriften von Klaus Berger im Inselverlag: Das Neue Testament und frühchristliche Schriften, übersetzt und kommentiert von Klaus Berger und Christiane Nord, 1.Aufl. 1999, als Taschenbuch 2005. Sie ist zugleich der Versuch, diese Schriften zeitlich anzuordnen.


10 Die Festlegung einer Gruppe von Schriften als verbindlich nennt man Kanonisierung. Der Kanon des Neuen Testamentes wurde für die abendländische Christenheit auf der Synode zu Rom im Jahre 382 n. Chr. festgelegt. Schriften, die in ihn nicht aufgenommen wurden wie das Thomasevangelium, nennt man Apokryphen des NT (NT =Abkürzung für „Neues Testament“, entsprechend ist AT die Abkürzung für „Altes Testament“ s.o.im Text). Apokryphen heißt „dunkle“ oder „verborgene Schriften“, was insofern irreführend ist, als diese Schriften nicht verborgen, sondern nur nicht in den Kanon der „echten“ biblischen Schriften aufgenommen wurden. Die Apokryphen des Alten Testamentes z.B. findet man als Anhang zum AT in vielen Bibelausgaben. Die Apokryphen des NT werden nicht in einem Anhang des NT überliefert, weil sie entweder zu bruchstückhaft oder eindeutig nachzeitig sind (nach dem 2. Jhd entstanden). Aber auch sie sind z.B. durch die in der vorigen Fußnote erwähnte Übersetzung jedermann zugänglich, weder geheim, noch verborgen.


11 Synopse= Zusammenschau


12 Von alt-griechisch: Synagoge= Versammlung; also Versammlungshaus der Gläubigen


13 Vgl. Mk 10, 13-16


14 Vgl. z.B. Lk 6, 12




Teil 1: Das höchste Gebot ist die Liebe – Jesus


1. Das größte Gebot der Bibel


Der Evangelist Markus überliefert eine Reihe von Gesprächen, die Abgesandte der Regierung mit Jesus führen sollen, um ihn möglichst als Gesetzesbrecher oder wenigstens als Gesetzesunkundigen zu überführen. Auf diese Weise will man den Einfluss Jesu auf das Volk unterbinden. Wir lesen bei ihm: Mk 12,13 Und sie sandten zu ihm einige von den Pharisäern und von den Anhängern des Herodes, dass sie ihn fingen in seinen Worten.


Unter anderen wird bei diesem Gespräch auch die Frage gestellt, welches denn das größte und bedeutendste von allen Geboten sei. Auch Matthäus und Lukas überliefern diese Szene. Matthäus hält sich bei seiner Überlieferung an die Vorlage bei Markus15. Anders ist das bei Lukas. Er gestaltet die Situation um, indem er einen Schriftgelehrten nicht nach dem größten Gebot, sondern nach dem ewigen Leben fragen lässt. Jesus erweist sich hier als der wahre Gesetzes-Lehrer, indem er die Frage zurückgibt und dann auf den Einwand des Gesetzeslehrers auch noch eine Auslegung bietet, wer „mein Nächster“ ist.


Für unser Vorhaben, aufzuzeigen, welche Bedeutung die Erzählungen von Jesus für den Glauben der Menschen seiner Zeit hatten, ist wahrscheinlich die Variante des Lukas besonders aufschlussreich. Deshalb wollen wir diese hier betrachten:


Lk 10, 25 Und siehe, da stand ein Gesetzeslehrer auf, versuchte ihn und sprach: Meister, was muss ich tun, dass ich das ewige Leben ererbe? 26 Er aber sprach zu ihm: Was steht im Gesetz geschrieben? Was liest du?


27 Er antwortete und sprach: »Du sollst den Herrn, deinen Gott, lieben von ganzem Herzen, von ganzer Seele und mit all deiner Kraft und deinem ganzen Gemüt, und deinen Nächsten wie dich selbst« (5.Mose 6,5; 3.Mose 19,18). 28 Er aber sprach zu ihm: Du hast recht geantwortet; tu das, so wirst du leben. 29 Er aber wollte sich selbst rechtfertigen und sprach zu Jesus: Wer ist denn mein Nächster?


30 Da antwortete Jesus und sprach: Es war ein Mensch, der ging von Jerusalem hinab nach Jericho und fiel unter die Räuber; die zogen ihn aus und schlugen ihn und machten sich davon und ließen ihn halb tot liegen. 31 Es traf sich aber, dass ein Priester dieselbe Straße hinab zog; und als er ihn sah, ging er vorüber. 32 Desgleichen auch ein Levit: Als er zu der Stelle kam und ihn sah, ging er vorüber. 33 Ein Samariter aber, der auf der Reise war, kam dahin; und als er ihn sah, jammerte es ihn; 34 und er ging zu ihm, goss Öl und Wein auf seine Wunden und verband sie ihm, hob ihn auf sein Tier und brachte ihn in eine Herberge und pflegte ihn. 35 Am nächsten Tag zog er zwei Silbergroschen heraus, gab sie dem Wirt und sprach: Pflege ihn; und wenn du mehr ausgibst, will ich dir's bezahlen, wenn ich wiederkomme. 36 Wer von diesen dreien, meinst du, ist der Nächste geworden dem, der unter die Räuber gefallen war? 37 Er sprach: Der die Barmherzigkeit an ihm tat. Da sprach Jesus zu ihm: So geh hin und tu desgleichen!


Lukas liefert mit seiner Darstellung des größten Gebotes ein typisches Beispiel für die Absichten Jesu. Jesus geht es nach Lukas nicht nur darum, dass man Glaubensüberlieferungen kennt, zum Teil sogar wörtlich, sondern darum, dass diese sich in konkretes Handeln im Leben umsetzen, sonst sind sie praktisch nutzlos.


Betrachten wir zunächst das „Doppelgebot der Liebe“, wie es oft genannt wird, weil es sich aus zwei alttestamentlichen Stellen zusammensetzt, die in der Klammer auch angegeben werden. Sie sind bei Markus noch als Einzelgebote aufgeführt, während sie Lukas zu einem Gebot zusammengebunden hat. Jesus erfindet also das Doppelgebot der Liebe nicht völlig neu. Das Neue ist, dass er die beiden Teilgebote zusammenbindet: Der Glaube an Gott soll in der Nächstenliebe konkret werden, damit die Liebe Gottes unter den Menschen spürbar wird.


Das erste Teilgebot stammt aus dem Grundbekenntnis Israels16, das mit den berühmten Worten beginnt: Höre Israel, der Herr ist unser Gott, der Herr allein. Und auf dieses Grundbekenntnis folgt die zitierte Aufforderung, diesen Gott mit all seinen Kräften zu lieben.


Der zweite Teil dieses Gebotes stammt aus einer Sammlung ganz verschiedener Gebote, seinen Alltag so zu gestalten, dass er dem Glauben an Gott entspricht. In dieser Sammlung findet sich z.B. die Aufforderung, man soll sich keine gegossenen Götter machen, denn der Herr ist Gott. Oder es wird dazu aufgefordert, bei der Ernte nicht alles abzuernten, sondern etwas für die Nachlese durch die Armen übrig zu lassen. Oder der fromme Israelit wird gebeten, vor einen Blinden kein Hindernis zu legen, dem Tagelöhner seinen Lohn rechtzeitig zu geben, bei Gericht nicht unrecht zu handeln. Und mittendrin findet sich der Satz von der Nächstenliebe: 3. Mose 19, 18 Du sollst dich nicht rächen noch Zorn bewahren gegen die Kinder deines Volks. Du sollst deinen Nächsten lieben wie dich selbst; ich bin der HERR.


An dieser Stelle ist der Volksangehörige der Nächste. Dieses Verständnis entspricht den jüdischen Gepflogenheiten von rein und unrein. Ein Heide, also ein Nichtjude, ist von Haus aus unrein, weil er nicht zum Volk Gottes gehört und den Gott Israels auch gar nicht kennt. Mit ihm kann man keinen direkten Kontakt haben, ihn etwa besuchen oder einer Einladung von ihm folgen, denn da würde man sich verunreinigen.


Anders ist das beim Nächsten, dem Mitglied des jüdischen Volkes und der jüdischen Glaubensgemeinschaft.


Doch diese Beschränkung des Nächsten auf den Angehörigen der eigenen Volks- oder Glaubensgemeinschaft wird im selben Kapitel mehrere Verse später aufgehoben: 3. Mose 19, 33 Wenn ein Fremdling bei euch wohnt in eurem Lande, den sollt ihr nicht bedrücken. 34 Er soll bei euch wohnen wie ein Einheimischer unter euch, und du sollst ihn lieben wie dich selbst; denn ihr seid auch Fremdlinge gewesen in Ägyptenland. Ich bin der HERR, euer Gott.


Als Schriftgelehrter kann man nun streiten, ob der erste Satz zur Nächstenliebe verbindlich ist oder der zweite. Dieser Streitpunkt steht wohl auch hinter der Frage, die der Gesetzeslehrer stellt, als er sich von Jesus zurechtgewiesen glaubt, und die Jesus dazu führt, ihm zu erklären, wer denn der Nächste ist.


Dazu erzählt Jesus ihm und allen Zuhörern die Geschichte von einem Mann, der von Räubern überfallen wurde.


Bevor wir sie genauer betrachten, müssen wir noch einen Blick auf das Doppelgebot der Liebe werfen. Es ist genau genommen ein Dreifachgebot, das in der Kurzform lautet: (1) Du sollst Gott lieben und (2) deinen Nächsten wie (3) dich selbst. Nach diesem Gebot steht ein Gläubiger in einer dreifachen Beziehung: in einer Beziehung zu sich selbst, in einer zum Nächsten und in einer zu Gott. Diese Beziehungen sind nach Jesus grundlegend für gelingendes Leben. Sie sollen durch Liebe gestaltet werden. Wer sich selbst nicht liebt, wird es schwer haben, andere oder Gott zu lieben. Die Frage Jesu an den Selbsthasser könnte in diesem Fall lauten: Aber Gott liebt dich doch, sonst wärst Du gar nicht auf der Welt. Warum nimmst Du dieses Geschenk nicht an?


Welche größere Liebe als die von Gott zu Dir kann es geben? Und wenn Du mein Schicksal bedenkst: Bin ich nicht durch den Tod zum Leben gegangen, damit Du sicher sein kannst, dass meine Liebe immer zu Dir steht?


Jeder, der dieses Gebot kennenlernt, dass man sich beim ersten Hören schon merken kann, kann nun selbst die Beziehungen, die es aufzeigt, durchdenken. Er kann betrachten, wie Störungen in den Beziehungen wirken und wie man sie beheben könnte, um ein gelingendes Leben möglich zu machen. Im Sinne Jesu wäre die Lösung ganz sicher die des höchsten Gebotes: Durch Liebe kann man Beziehungen heilen, durch sie allein.


Dieses Dreifachgebot der Liebe ist die Summe allen christlichen Glaubens und aller christlichen Ethik, wie wir später auch bei Paulus und Johannes sehen werden. Wenn man von Jesus nichts anderes wüsste als dieses Gebot und diese Geschichte, hätte man doch schon den Kern der christlichen Ethik erfasst. Mehr muss ein Christ sich genau genommen gar nicht merken. Dieses Gebot soll er kennen und täglich praktizieren. Da ist er nicht nur in der besten biblischen Tradition, sondern auch wie das Beispiel zeigt, auf dem rechten Weg zum gelingenden Leben.


Sehen wir uns die „Beispielerzählung vom barmherzigen Samariter“ (oder „das Gleichnis vom barmherzigen Samariter“ – wie die Geschichte auch genannt wird) nun noch etwas genauer an:


Sie hat eine Spitze darin, dass offizielle, vorbildliche Vertreter des jüdischen Glaubens, ein Priester und ein Levit (ein Helfer bei den gottesdienstlichen Feiern) dem, der unter die Räuber gefallen ist, nicht helfen, während das ein Nichtjude tut. Die Religionsvertreter gehen an dem Überfallenen und Verletzten vorüber und überlassen ihn seinem Schicksal. Sie verhalten sich nicht mitmenschlich. Mag sein, dass ihnen das Doppelgebot der Liebe nicht bekannt ist. Mag sein, dass sie in dem Verletzten einen Heiden erkennen, an dem man sich verunreinigt, wenn man ihn anfasst. Im Falle der Verunreinigung wäre man nicht mehr fähig, am Kultus teilzunehmen, gar ihn zu gestalten, wie das die Aufgabe der beiden Religionsvertreter hier ist. Man kann dazu natürlich einwenden, dass sie offensichtlich wie der Überfallene von Jerusalem herab nach Jericho kommen, also vom Tempeldienst. Da macht es eigentlich nichts aus, wenn sie sich verunreinigen an dem Fremden. Bis zum nächsten Tempeldienst könnten sie sich leicht wieder entsprechend ihrer rituellen Vorschriften reinigen und dadurch wieder kultfähig werden. Als letzte Erklärung für ihr unmenschliches Verhalten bleibt dann nur noch, dass sie in dem Fremden eben nicht den Nächsten erkennen, dass der Nächste für sie nur der Volksgenosse ist.


Die zweite Spitze in der Erzählung steckt in der Feststellung, dass nicht nur einfach irgendein Nichtjude dem Verletzten hilft, sondern dass das ein Samariter ist17. Die Menschen aus Judäa und auch Galiläa z.Zt. Jesu betrachteten die Samariter als Fremde, Glaubensfeinde und Unreine18. Sie wurden nicht als Religionsverwandte, die sie eigentlich sind, von den Juden anerkannt. Im Gegenteil, man hielt sich von ihnen fern, schloss sie aus der Gemeinschaft aus19.


Ausgerechnet ein solch „unreiner“ Glaubensfeind zeigt sich in der Erzählung von Jesus als Mitmensch, der tatkräftig hilft. Mit dieser Wendung in der Erzählung werden in den Augen heutiger Leser die Religionsvertreter z.Zt. Jesu als unmenschlich entlarvt. Aber darum geht es Jesus an dieser Stelle gar nicht. Er tadelt die Religionsvertreter nicht. Er stellt nur fest, was sie tun bzw.


eben nicht tun und was der Fremde demgegenüber tut. Danach stellt er die Frage an den Gesetzeskundigen, der wissen wollte, wer denn mein Nächster ist. Und diesem bleibt keine Antwort als die, dass es für den Überfallenen der ist, der bedingungslos geholfen hat. Und Jesus fordert ihn zum Abschluss der Geschichte auf, diesem Beispiel zu folgen. Auf diesem Wege wird der Gesetzeskundige das ewige Leben erlangen.


Damit zeigt Jesus dem Schriftgelehrten, aber auch seinen Freunden: Mitmenschlichkeit ist nicht an Religionsgrenzen gebunden, sie ist zu praktizieren, wo es nötig ist, unabhängig von der Herkunft oder dem Stande des Betroffenen und auch unabhängig von meinen vielleicht vorgegebenen eigenen religiösen Grenzen. Der Nächste ist immer der, der jetzt meine Hilfe braucht.


Wenden wir uns nun nach diesem einleitenden Abschnitt zum größten Gebot der Christenheit weiteren Überlieferungen über Jesus in den ersten drei Evangelien zu. Leitend für die Betrachtung soll dabei der älteste Evangelist Markus sein, was einen gelegentlichen Blick auf seine Parallelüberlieferungen bei Lukas und Matthäus nicht ausschließt. Nach dieser Betrachtung schauen wir uns die berühmteste Predigt der Bibel an, die sogenannte Bergpredigt, die Matthäus überliefert. Das nachfolgende Kapitel schaut auf einige Gleichnisse Jesu (der bevorzugten Lehrart von ihm), die nur Lukas und Matthäus uns weitergegeben haben. Ein weiteres Kapitel beschäftigt sich mit den sogenannten „Weihnachtserzählungen der Evangelien“. Schließlich wenden wir uns den entscheidenden Stunden im Leben Jesu zu, um danach einen Blick auf die neue Familie der Glaubenden (der ersten Christen) zu werfen. Abschließen wird dieser Teil mit einer zweiten Antwort auf die Frage, wer mein Nächster ist, die uns in diesem Falle Matthäus weitergegeben hat.


2. Das Jesus-Buch des Markus


2.1 Das Evangelium ist Jesus


Wir erinnern uns: Der Evangelist Markus ist der erste, von dem ein vollständiges Evangelium überliefert ist. Er gilt damit als Begründer der literarischen Gattung Evangelium, der Schriftensammlung, die über Worte, Taten und das Schicksal Jesu erzählt. Als Schriftensammlung verstehen auch Lukas und Matthäus ihre Evangelien, deshalb kommt das Wort Evangelium in ihren Überschriften schon gar nicht mehr vor. Stattdessen gibt Lukas eine Erklärung, warum er Geschichten über Jesus aufgeschrieben hat20 und Matthäus nennt sein Werk nicht Evangelium, sondern „das Buch von der Geschichte Jesu Christi“.21 Im Verständnis der ersten Christen – und so ist es wohl bis heute geblieben – ist ein Evangelium also eine Erzählung oder Geschichtensammlung über das Leben Jesu, sein Wirken in dieser Welt, sein Sterben, Auferstehen und Weiterwirken.


Beim Nachdenken der Forscher über den Entstehungsanlass der Evangelien hat man den schon erwähnten Grund herausgefunden, dass spätestens vor dem Ableben des letzten Augenzeugen der Ereignisse aufgeschrieben werden muss, was sich ereignet hat, damit die nachfolgenden Glaubens-Interessenten „sicheren Grund der Lehre erfahren, in der sie unterwiesen sind“22. Als man sich den Evangelisten Markus genauer angeschaut hat, wurde entdeckt, dass man ihn als gleichsam nach rückwärts in das Leben Jesu hinein verlängerte Passionsgeschichte lesen kann. Markus gibt Antwort auf die Frage seiner Leser: Warum musste Jesus, dieser gute, vorbildliche Mensch und Wohltäter der Menschheit, sterben? Sein ganzes Evangelium entfaltet nun, dass Jesus von Anfang an eine andere Weise, den Glauben zu praktizieren, vorgelebt hat, als es den herrschenden und Glaubenspraxis vorschreibenden Institutionen, Gesetzen und selbsternannten Gesetzesauslegern entsprach. Er geriet damit von Anfang an in Feindschaft zu diesen Kreisen, die nicht anders zu reagieren wussten, als ihn zu beseitigen. Dabei waren ihnen alle Mittel recht: Verleumdung, Nachweis des Gesetzesbruches, vor allem aber Nachweis der Gotteslästerung, für die das Gesetz eine eindeutige Regelung vorsah: die Todesstrafe.


Man kann in der Tat das Evangelium nach Markus so lesen und verstehen. Schon am Ende des zweiten Kapitels von den 16 Kapiteln seines Evangeliums stellen Religionswächter fest, dass Jesus Gott lästert23. Und schon zu Beginn des dritten Kapitels beschließen sie seinen Tod24. Und so lassen sich weitere Belge für diese vermutete Sichtweise des Markus finden. Das Wort Evangelium wird in diesem Falle verstanden, wie es die anderen Evangelien verstehen: Als Sammlung von Worten und Taten über das Leben Jesu. Dabei wird aber übersehen, dass Markus bewusst einzigartig mit seiner Darstellung über Jesus beginnt: Anfang des Evangeliums Jesu Christi, des Sohnes Gottes. (Mk 1,1). Wenn man diese wörtliche Wiedergabe des griechischen Urtextes ins normale Deutsch überträgt, wie es auch die neueste Lutherübersetzung tut, findet man den Wortlaut: Dies ist der Anfang des Evangeliums von Jesus Christus, dem Sohne Gottes. Dies ist gewiss eine deutsche Formulierung des Urtextes, die die Eigenart des Markus-Evangeliums richtig wiedergibt. Aber auf dem Hintergrund des Verständnisses von Evangelium als Sammlung von Geschichten über Jesus kann sie den besonderen Akzent des Markus für seine Darstellung verdunkeln. Für Markus ist offensichtlich mit Jesus der Anfang des Evangeliums gesetzt. Mit dem Auftreten Jesu in der Geschichte der Menschheit beginnt das Evangelium Gottes unter den Menschen Gestalt anzunehmen. Oder anders ausgedrückt: Jesus selbst ist das Evangelium Gottes, die gute Nachricht von Gott an die Menschheit. Er ist die Freudenbotschaft selbst.


Entsprechend beschreibt Markus vom ersten Satz seines Evangeliums an, wer für ihn und seine glaubende Gemeinschaft, Jesus ist, nämlich Jesus Christus, der Sohn Gottes.


Der Personenname Jesus ist bei ihm, wie schon vor ihm bei Paulus, mit dem Beinamen Christus verknüpft. Jesus, Christus, Jesus Christus, Christus Jesus sind dann alles Wörter für ein und dieselbe Person. Wenn Markus Jesus Christus von Anfang an als Namen für Jesus verwendet, nimmt er damit ein Bekenntnis der ersten Christen, der Urgemeinde, zu Jesus auf. Sie glaubte, dass er der von Gott in den alten Schriften, dem später so genannten Alten Testament, verheißene Messias ist. In ihrem Verständnis ist der Messias, der königliche Gesalbte Gottes, der letzte Bote Gottes vor dem Ende der Welt, der an seiner Stelle schon handelnde neue Herr der Welt, bevor Gott selbst am Ende der Zeiten endgültig erscheint, um diese Welt zu richten und zu verwandeln. So versteht wohl auch die Mehrheit der Urgemeinde Jesu Reden und Handeln in der Zeit seines irdischen Lebens. Nachdem die ersten Christen aber die Lebendigkeit Jesu auch nach seinem Tod erlebt haben, die sie als Auferstehung bezeugen, halten sie ihn seither nicht nur für den letzten Boten Gottes in der Welt, sondern für den in der Welt erschienenen Gott selbst. In Jesus erfüllt sich danach die Verheißung Gottes. Schon sein Doppelname, der ein Bekenntnis von jedem ist, der ihn verwendet, erklärt, dass er das Evangelium Gottes ist.


Das zweite urchristliche Bekenntnis schließt sich im selben Satz an. Jesus Christus ist der Sohn Gottes. Das ist ein Bekenntnis, das Christen jüdischer Herkunft und Christen nichtjüdischer Herkunft gemeinsam sprechen und glauben konnten. Und doch gab es da Unterschiede im Verständnis. Der erste Unterschied war, dass für nichtjüdische Menschen die Existenz von Gottes Söhnen und Gottes Töchtern nichts Besonderes gewesen ist. Man ging davon aus, dass Männer oder Frauen Inkarnationen von Göttern oder der Gottheiten sein können. Die Göttlichkeit des Menschen musste dabei gar nicht für alle Lebenszeit bestehen, sie konnte punktuell, zeitlich begrenzt sein. Ferner glaubte man, dass Götter sich mit Menschen sexuell einlassen und daraus Halbgötter entstehen können25. Schließlich war es auch erstrebenswert, durch besondere Taten unter die Götter aufgenommen zu werden und dadurch Unsterblichkeit zu erlangen.


In der jüdischen Glaubenswelt aber hat sich der strenge Monotheismus26 entwickelt. Außer Gott gibt es keinen Gott. Deshalb soll man sich auch keine Gottesvorstellung von irgendeinem Wesen machen, sei es im Himmel oder auf Erden oder unter der Erde oder im Meer. Ebenso wenig soll man sich irgendein Bild von diesen Wesen gestalten und sie als Ebenbild eines Gottes aufstellen, ihnen opfern oder dienen. Nach dieser streng monotheistischen Gottesvorstellung gibt es auch keinen Gottessohn.


Gemäß dieser Vorstellung gibt es im Alten Testament nur sehr vereinzelt und in bildlichem Zusammenhang Stellen, in denen vom Sohn Gottes gesprochen wird. Das ist dann das erwählte Volk Israel, das Gott selbst seinen Sohn nennt, oder es ist der von Gott als sein Stellvertreter auf Erden eingesetzte König27.


Wenn dann auch Judenchristen Jesus als Gottes Sohn bekennen können, dann knüpfen sie an die Vorstellung vom göttlichen Messias-König an und wollen gewiss nichts anderes ausdrücken, als was sie im jüdischen Bekenntnis von Gott sagen: Es gibt keinen anderen Gott als Gott. Aber – das ist ihre christliche Bekenntniserweiterung - dieser Gott wurde in Jesus Christus einer von uns.


Nach der programmatischen Überschrift zeigt Markus in seinem 1. Kapitel, dass Jesus tatsächlich der von Gott mit Geist begabte Sohn Gottes ist, der mit Vollmacht ausgestattet wurde, wie Gott selbst zu handeln.


Diese Vollmacht ist ihm in dreifacher Weise gegeben. Er kann und soll ein neues Volk Gottes sammeln, das ihm glaubt und nachfolgt. Er kann und soll das Gesetz und den in ihm enthaltenen guten Willen Gottes für die Menschheit so auslegen, dass die Menschheit diese Auslegung als Evangelium begeistert annehmen kann. Er kann und soll alle Mächte und Kräfte besiegen, die die Gemeinschaft der Menschen untereinander und mit Gott beeinträchtigen, behindern oder gar verhindern. Seine Vollmacht zeigt sich in Sammlung, Lehre und Heilung. Sicher ist es nicht zufällig, dass Markus die Vollmacht Jesu sich auf diese Weise entfalten lässt. Für ihn gehören offensichtlich Lehre und Heilung oder Glauben und Handeln, sowie Sammlung und Gemeinschaft unauflöslich zusammen. Sie sind damit von Anfang seines Evangeliums an auch zugleich die praktischen Maßstäbe für das Handeln des neuen Gottesvolkes.


Eine Besonderheit im Markus-Evangelium ist das sogenannte Messias-Geheimnis, das seine Darstellung von Beginn an begleitet. Darunter versteht man die Eigenart in Jesu Verhalten, dass er geheilten Personen oder Dämonen, die ihn als Gottes Sohn erkennen, ja selbst seinen Freunden, als sie entdecken, wer Jesus wirklich ist, immer wieder verbietet, dies anderen Menschen mitzuteilen. Sie sollen die Erkenntnis für sich behalten, was in der Praxis kaum gelingt. Welcher Geheilte kann verschweigen, wie und durch wessen Hilfe er geheilt wurde? Bis heute rätseln Wissenschaftler wie genau dieses Motiv bei Markus zu verstehen ist. So überlassen wir ihnen auch weiterhin die Arbeit der Enträtselung und begnügen uns an dieser Stelle mit einer eher pädagogischen Vermutung: Wäre den Menschen zu Lebzeiten Jesu schon unbezweifelbar gewesen, dass Jesus der Messias ist, hätten sie ihm unbedingt Folge leisten müssen. Jesus wollte aber keine durch seine Gottheit überwältigten Anhänger, sondern gemäß den Schöpfungserzählungen der Bibel Menschen als Partner Gottes. Das Motiv vom Messias-Geheimnis dient so gesehen der zu Lebzeiten Jesu verborgenen Gottheit Jesu. Und es wurde gegeben, um die Entscheidungsfreiheit der Menschen zu gewährleisten: ihm zu vertrauen, zu glauben und nachzufolgen.


Schauen wir in das 1. Kapitel des Markus-Evangeliums daraufhin hinein, so finden wir die Belege für eine „neue Lehre“ des Markus im Einzelnen.


Im ersten Abschnitt nach der Überschrift wird die Gestalt Johannes des Täufers vorgestellt. Er ruft das Volk Israel zur Umkehr von seinem gottlosen Leben zu einem Leben nach Gottes Gebot auf. Das Zeichen der Umkehr ist die von ihm vollzogene Taufe im Jordanfluss. Wer sich taufen lässt, kann auf Vergebung seiner Sünden hoffen und damit darauf, dass ihn Gott nicht verwirft. Nach Überzeugung der ersten Christen ist Johannes der Täufer der Wegbereiter Jesu28. Denn er verweist auf einen Kommenden, der stärker ist als er, der Täufer, selbst. Das wird sich darin zeigen, dass dieser Kommende mit Heiligem Geist taufen wird. Für die Urgemeinde ist dieser Kommende Jesus, denn ihn hat sie als Herrn der Mächte und Kräfte und als den Lebendigen erlebt. Jesus bestätigt nach Markus die Botschaft des Johannes und dessen Umkehrbewegung, indem er sich von ihm taufen lässt. Während dieses Vorganges geschieht das Wunder: Jesus wird mit Heiligem Geist erfüllt und Gott selbst erklärt ihn zu seinem Sohn. Damit ist für Markus ein erster Beleg für die Wahrheit seiner Evangeliums-Überschrift gegeben. Jesus ist als geistbegabter Sohn Gottes der von Johannes vorhergesagte kommende Herr und damit der vom Volk Israel erwartete Messias. Als Bevollmächtigter Gottes kann er nun seinen Weg unter den Menschen beginnen. Den Zeitpunkt dafür sieht Markus gekommen, als Johannes der Täufer verhaftet wird. Jesus beginnt sogleich danach mit seiner öffentlichen Wirksamkeit, aber nicht einfach in Fortsetzung der Botschaft und Handlungsweise des Johannes, so als träte er nun an seiner Stelle als letzter Prophet vor dem Kommen Gottes vor das Volk Israel. Jesus nimmt zwar den Ruf zur Umkehr im Leben der Hörer auf, aber doch mit eigenem Schwerpunkt, den Markus Jesus wie ein Programm der Verkündigung, wie eine zweite Überschrift über das Evangelium formulieren lässt: Die Zeit ist erfüllt und das Reich Gottes ist nahe herbeigekommen. Tut Buße und glaubt an das Evangelium. (Mk 1,15)


Markus erzählt weiter, dass Jesus seine Vollmacht in Sammlung, Lehre und Heilung auch gleich umsetzt.


Er ruft eine Gruppe von Fischern in seine Nachfolge29. Seine Vollmacht erweist sich darin, dass Petrus und sein Bruder Andreas, sowie Jakobus und dessen Bruder Johannes30 ihre Netze liegen lassen und ihm folgen.


Der erste Weg führt Jesus am Sabbat in die Synagoge von Kapernaum und dort legt er die für diesen Tag zu bedenkende Schriftstelle so überzeugend aus, dass die anwesende Gemeinde über seine Vollmacht der Auslegung staunt. Unter den Zuhörern ist ein Mann, der von einem unreinen Geist geplagt wird. Und dieser ist es, der Jesus als den Heiligen Gottes erkennt und allen anderen in der Synagoge bekannt macht. Deshalb gebietet ihm Jesus zu verstummen und auszufahren. Die Synagogengemeinde stellt erschreckt fest: Was ist das? Eine neue Lehre in Vollmacht! Er gebietet auch den unreinen Geistern, und sie gehorchen ihm. (Mk 1,27) Nach dieser Feststellung der Synagogengemeinde von Kapernaum überliefert Markus in zusammenfassender, wiederholender Weise noch von weiteren Predigten Jesu, vor allem aber von vielen Heilungen. Das scheint ihm besonders wichtig zu sein: Das Wort von Gott, wie es Jesus lehrt und lebt, führt zur Heilung. Schauen wir uns deshalb im Folgenden einige Situationen, die Markus überliefert, daraufhin an, wie Jesus in ihnen zum Evangelium für Betroffene wird.


2.2 Jesus - Evangelium für die Besessenen


Es ist auffällig, wie oft bei Markus die Heilung von Besessenen und Kranken in zusammenfassenden Mitteilungen erwähnt wird31. Auffällig ist dabei nicht, dass Jesus Besessene heilt, sondern dass zwischen beiden Gruppen unterschieden wird. Wenn man diese Heilungen Besessener anschaut, ordnet man sie in moderner Sichtweise psychischen Erkrankungen zu und verweist sie in die Psychiatrie. Diese gab es z.Zt. Jesu noch nicht. Das Problem der psychischen Erkrankung allerdings offenbar schon. Doch dürfen wir davon ausgehen, dass kein Mensch zur damaligen Zeit ein solches Krankheitsbild, dass man damals Besessenheit nannte, für eine psychische Erkrankung gehalten hat. Man war zu jener Zeit überzeugt, dass es die Einwohnung unheimlicher Kräfte in einem Menschen gibt, der dann nicht mehr eigenbestimmt handeln kann, sondern gegen seinen Willen von einer fremden Macht beherrscht wird. Man hielt dies für die Wirkung von Dämonen, also meist bösen personalisierten Kräften. Das zeigt sich auch in den Heilungsgeschichten von Besessenen, die Markus überliefert.


Schon seine bereits erwähnte erste Heilung in der Synagoge von Kapernaum ist die Heilung eines Besessenen. Es wird dort ein Mann mit einem unreinen Geist beschrieben. Dieser Geist erkennt Jesus und beginnt unaufgefordert zu schreien und zu protestieren gegen die Ankunft Jesu in seinem Lebensbereich. Offensichtlich erkennt er noch vor allen Anwesenden die heilende Kraft, die von Jesus ausgeht, und die bedeutet, dass er als unheilstiftende Kraft das Feld räumen muss. Bemerkenswert ist, dass er seinen Protest im Plural formuliert: Was haben wir mit dir zu schaffen (Mk 1,24). Es ist uns überlassen, zu fragen, wie das gemeint sein kann: Spricht er als Einzelner für seine Gruppe oder ist er viele Dämonen in einem? Dass er als Einzelner angesprochen wird, ist wahrscheinlich, denn Jesus gebietet dem unreinen Geist, den Mann zu verlassen, und von seiner Erkenntnis, dass Jesus der Heilige Gottes ist, zu schweigen.


Für Markus ist das Ergebnis, dass Jesus den dämonischen Kräften gebietet, wichtig. Für den Betroffenen, dessen Reaktion an dieser Stelle leider nicht mitgeteilt wird, ist das Ereignis Evangelium: Er wird befreit von einer inneren, zwanghaften Macht, die ihn beherrscht, obwohl er das nicht will. Dieser

OEBPS/Images/cover.jpg
DIE LIEBE IST
ALLES IN
ALLEM

Einblicke in den christlichen Glauben





